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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

alle Menschen in ihren Besonderheiten zu erkennen, einzu-
beziehen und an der Gesellscha�  teilhaben zu lassen ist 
das Ziel von Inklusion. Das ist mehr als ein Etikettenwechsel 
von Integration. 
Auf Schule bezogen bedeutet es, dass allen Kindern und 
Jugendlichen mit und ohne Behinderungen das Recht auf 
eine gemeinsame Bildung zugesprochen wird, dass sie 
gemeinscha� lich lernen, in ihrer Individualität gefördert und 
nicht vom Bildungssystem ausgeschlossen werden.
Die pluspunkt-Redaktion hat sich dieses anspruchsvollen pluspunkt-Redaktion hat sich dieses anspruchsvollen pluspunkt
Themas angenommen. Die einzelnen Beiträge dokumentieren 
unterschiedliche Sichtweisen. 
Auch wir im Redaktionsbeirat haben viel über Inklusion 
diskutiert. Ist Inklusion in der Schule umsetzbar? Wie muss 
sich Schule verändern, um dem Anspruch gerecht zu werden? 
Wie lange wird dieser Prozess dauern? Oder ist das alles 
nur eine schöne Utopie? Aus unserer Sicht stehen wir im 
Inklusionsprozess noch ganz am Anfang eines langen Weges. 
Doch eine chinesische Weisheit besagt: „Auch der längste 
Weg beginnt mit dem ersten Schritt“. Diesen Schritt müssen 
wir alle tun! Wie denken Sie darüber? Schreiben Sie uns.
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Die Begegnung mit einem Kind mit 
Behinderung kann auch erfahrene Fach-
krä� e verunsichern. Werden sie mit der 
Dimension Behinderung konfrontiert, 
vergessen sie o� , dass was für alle Kin-
der gut ist, auch für diese Kinder gut ist. 
Die Anforderung, möglichst viel „Förde-
rung“ oder „Therapie“ möge die Situa-
tion verbessern, setzt Pädagogen und 
Eltern unter Druck. Es ist schwer, das 
Kind zu sehen und nicht nur die Behin-
derung. Aber Kinder sind aktive Gestal-
ter ihrer Bildung – alle Kinder.
Deshalb müssen Zahlen nachdenklich 
stimmen, die derzeit noch das gängige 
Verständnis von Schule charakterisie-
ren: Nur 20 Prozent aller Schülerinnen 

und Schüler mit Förderbedarf besuchen 
eine allgemeinbildende Schule. In Hes-
sen gibt es zum Beispiel neun verschie-
dene Arten von Förderschulen. Unser 
Problem auf dem Weg zur Inklusion 
scheint hier nicht im Fehlen von Hil-
fen zu bestehen, sondern in sich selbst 
erhaltenden, „besonderen“ Bildungs-
angeboten.

Was bleibt zu tun?

Nehmen wir Inklusion ernst, so verbie-
tet sich die Aussonderung von Kindern 
aus dem allgemeinen Bildungssystem. In 
Folge erkennen wir auch die Verschieden-
heit aller anderen Kinder an, ob Jungen 
und Mädchen, Hochbegabte, Kinder mit 
Migrationshintergrund oder aus verschie-
denen Milieus. Die Gemeinscha�  aller 
Kinder wäre der Normalfall.
Integration ist nur notwendig, solange 
Aussonderung und getrenntes Denken 
der Normalfall sind. Aber: Jeder Weg 
beginnt mit dem ersten Schritt. Inklusive 
Prozesse können überall eingeleitet wer-
den, in allen Bildungsinstitutionen. Ent-
scheidend sind die Haltungen und Werte 
der beteiligten Fachkrä� e.
Die Gesellscha�  sollte dabei darauf ach-
ten, den Begri�  der Inklusion mit dem 
Sinn zu versehen, der damit verbunden 
ist: dem Menschenrecht auf bedingungs-
lose Teilhabe.

So normal wie möglich – 
so besonders wie nötig
Die UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderung formuliert das Recht, 

dass Kinder und Jugendliche nicht aufgrund ihrer Behinderung vom allgemeinen Bildungs-

system ausgeschlossen werden dürfen. Auch das SGB IX „Rehabilitation und Teilhabe behin-

derter Menschen“ beschreibt Menschen mit Behinderung nicht mehr als „Objekte“ von Hilfe 

und Förderung, sondern als Träger von Rechten.

Thematische Beiträge sowie Fragen, Tipps und Meinungen 
richten Sie bitte an: pluspunkt-Redaktion, 65175 Wiesbaden,pluspunkt-Redaktion, 65175 Wiesbaden,pluspunkt
oder per E-Mail an: redaktion.pp@universum.de
Internet: www.dguv-pluspunkt.de
 www.dguv.de/lug
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Die Begri� e Integration und Inklusion unterscheiden sich in wesentlichen 
Positionen von einander.
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Integration
… unterscheidet zwischen Kindern 
mit Behinderung und Kindern ohne 
Behinderung.
… braucht Fachkrä� e mit sonderpäda-
gogischen und heilpädagogischen 
Spezialkenntnissen, die Kinder för-
dern und behandeln.
… stellt besondere Ressourcen für 
Kinder mit Behinderung bereit.
… betrachtet Kinder mit Behinderung 
als Objekte von Hilfen und 
Förderung.

Inklusion
… geht von den Besonderheiten und 
individuellen Bedürfnissen jedes 
Kindes aus.
… braucht multiprofessionelle 
Teams, die im gemeinsamen Dialog 
ihre jeweiligen fachlichen Perspekti-
ven austauschen.
… stellt Ressourcen für die gesamte 
Institution bereit.
… betrachtet alle Kinder als Akteure 
ihrer Entwicklung und Träger von 
Rechten.



Jeder Mensch ist so 
individuell wie sein 
Fingerabdruck. 

„Brille“ der Aussonderung schauen und 
kaum den Willen au� ringen, für jedes 
Kind Verantwortung zu übernehmen, um 
keines zurückzulassen. Wer dies ändern 
will, muss Schule von Grund auf neu, 
nämlich inklusiv, denken und strukturell 
neu ordnen. Mit einem bloßen Etiketten-
wechsel ist es nicht getan.

Barrieren beseitigen

Inklusive Schulen geben allen Kindern 
– auch Kindern mit Behinderungen – das 
gleiche Recht auf Autonomie und Partizi-
pation. Der Autor Hans Wocken schreibt, 
dass das Prädikat Inklusion nicht als legi-
tim beansprucht werden kann, wenn 
behinderte Kinder den formellen Status 
von „Integrationskindern“ oder „Gutach-
tenkindern“ haben, wenn sie möglicher-
weise nur „Gäste“ sind, die schulrechtlich 
weiterhin den Sonderschulen zugeord-
net sind, wenn die Würde ihres Soseins 
nicht respektiert wird, wenn nicht alle 
Barrieren für Selbstbestimmung und Teil-
habe beseitigt werden. In Anlehnung an 
die Regelungen in Finnland und in dem 
Bundesland Schleswig-Holstein benöti-
gen inklusive Schulen einen einheitlichen 
Lehrplan für alle Schülerinnen und Schü-
ler mit dem Au� rag zur Individualisierung 
und inneren Di� erenzierung. Individuelle 
Förderpläne werden so realisiert, dass der 
einheitliche Lehrplan und die individuel-
len Entwicklungsbedürfnisse der Kinder 
mit dem sonderpädagogischem Förder-
bedarf harmonieren. So formuliert es das 
Zentrum für Schulentwicklung in Graz.

Kategorien au� eben

Inklusion will von einer de� zit- zu einer 
kompetenzorientierten Sichtweise gelan-
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Die UN-Konvention formuliert das Recht, 
dass Menschen mit Behinderungen nicht 
vom allgemeinen Bildungssystem aus-
geschlossen werden dürfen. Der inklu-
sive Gedanke umfasst den Anspruch, alle 
Menschen mit ihren Besonderheiten zu 
erkennen, einzubeziehen und sie in ihren 
Bedürfnissen zu fördern. Deutschland hat 
sich verpflichtet, ein inklusives Bildungs-
system auf allen Ebenen zu gewährleis-
ten und ab sofort schrittweise umzuset-
zen. Die größte Herausforderung aber 
scheint zu sein, den bestehenden Selek-
tionsgedanken in einen förderorientier-
ten umzuformen.

Fördern statt selektieren

PISA und Folgestudien zeigen, dass in 
gegliederten Schulsystemen die Bil-
dungschancen maßgeblich von der sozi-
alen Herkun�  abhängen. Trotz Integration 
gelingt in gegliederten Schulsystemen,
die individuelle Förderung weniger gut 
und die Anzahl der Risikoschülerinnen 
und -schüler ist höher als in Gesamtschul-
systemen. Persönliche Chancen werden 
vertan und Potenziale vergeudet. Teile der 
Bevölkerung werden aufgrund ihrer Bil-
dungsarmut von Selbstbestimmung und 
gesellscha� licher Teilhabe ausgeschlos-
sen. Gleichzeitig wird allen Kindern die 
Vielfalt der Gesellscha�  in einem geglie-
derten Schulsystem vorenthalten. Sie 
lernen nicht, respektvoll und konstruk-
tiv mit den anderen Menschen umzuge-
hen. Gerade deshalb gelten unsere Schul-
systeme als leistungsfeindlich und sozial 
ungerecht. Denn solange Lehrerinnen und 
Lehrer gezwungen sind, Kinder zu sor-
tieren, Klassen sehr groß sind und Schu-
len wenig selbstständig arbeiten dürfen, 
solange werden viele Lehrkrä� e durch die 

Eine Schule für alle
Inklusion erfordert ein Umdenken in der Gesellscha� . Auf dem Weg zum inklusiven Bildungs-

system sind konkrete Unterstützungsmaßnahmen seitens Bildungspolitik, Schulbehörden, 

Schulleiterinnen und Schuleiter sowie Lehrkrä� en gefragt. Eine Herausforderung, die nur 

gemeinsam gemeistert werden kann.

gen und die „Zwei-Gruppen-Theorie“ auf-
heben. Damit ein neues Verständnis von 
Normalität, die „Transnormalität“ erreicht 
werden kann, wären alle Etikettierun-
gen und Kategorisierungen aufzuheben. 
Einteilungen nach Behinderungsarten 
dür� en nicht mehr sein. Aber kann das 
funktionieren? Wie sollen denn dann die 
Ressourcen gerecht verteilt werden? Und 
werden mit den Begri� en nicht auch die 
dahinter stehenden Bedarfe abgescha�  ? 
Oder: Wird durch politische Korrektheit 
in den Begri� lichkeiten auch schon real 
Chancengerechtigkeit hergestellt?
Dem Finden und Ausgestal-
ten der eigenen Identität ten der eigenen Identität 
stehen beim Einzel-
nen zum einen indi-
viduell bedingte 
Exklusionsrisiken 
gegenüber. Hierzu 
gehören zum 
Beispiel eine 

bedingte Bewegungseinschränkung. Zum 
anderen gibt es auch nicht individuell 
bedingte Exklusionsrisiken wie ungleiche 
Zugangsmöglichkeiten zu Bildung auf-
grund des sozialen Status, des Etiketts 
„sonderpädagogischer Förderbedarf“, 
des Geschlechts, der Rasse oder der kul-
turellen Herkun� .
Mit der Umetikettierung oder dem völli-
gen Verzicht auf Etikettierungen alleine 
wird kaum „ent-hindert“ werden kön-
nen. Nicht selten werden ja heute die 
zentralen Leitbegri� e wie Integration, 
Inklusion, Selbstbestimmung, Teil-
habe, Assistenz und Barrierefreiheit 
bloß dafür verwendet, eigentlich tren-
nende Zielsetzungen zu beschönigen. 

autistische Wahr-
nehmung oder 
eine organisch 

Fo
to

: I
ng

ra
m

 P
ub

lis
hi

ng
Fo

to
: I

ng
ra

m
 P

ub
lis

hi
ng



Stammklassen (der gesamte Unterricht 
von zwei oder drei Klassen eines Jahr-
ganges � ndet in eng beieinander lie-
genden Klassenräumen mit gemein-
samem Bereich statt; ein kleines, 
überschaubares Lehrerteam ist für den 
gesamten Jahrgang zuständig),
alternative Lernmethoden (den Schü- 
lerinnen und Schülern wird mehr Ver-
antwortung für ihr Lernen übertragen, 
Lern- und Problemlösungsstrategien 
werden gezielt vermittelt).

um die Wissensgrundlagen zu verbes-
sern, die erforderlich sind für gemein-
sames Unterrichten und Initiieren, 
Koordinierung und Evaluierung von
Entwicklungsprojekten
ein gemeinsamer Kern zum Erwerb der 
notwendigen Kompetenzen für eine 
inklusive Pädagogik in allen Lehramts-
studien.

Methodisch-didaktische 
Unterstützung

Nur wenn sich die Schulen der Vielfalt all 
ihrer Schülerinnen und Schüler ö� nen 
und sich auch didaktisch-methodisch 
verändern, kann individualisiertes Lernen 
in der Gemeinscha�  mit allen ermöglicht 
werden. Die Europäische Agentur für Ent-
wicklungen in der sonderpädagogischen 
Förderung in Brüssel hat sieben Faktoren 
aufgelistet, die entscheidend für einen 
e� ektiven inklusiven Unterricht sind:

kooperativer Unterricht 
(„Teamteaching“),
kooperatives Lernen („Peer Tutoring“),
kooperative Problembewältigung 
(systemischer Ansatz, klare Regeln),
heterogene Gruppen (binnendi� eren- 
zierte Unterrichtsgestaltung),
wirksamer Unterricht (verbesserte 
Schulleistungen durch systematische  
Beobachtung, Planung und Evaluie- 
rung mit Hilfe individueller Förderpläne),
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Sehr wohl macht es Sinn, die verwende-
ten Begri� e genau zu hinterfragen und 
sehr bewusst einzusetzen, denn Spra-
che spiegelt und konstruiert Realitäten. 
So ist es nicht egal, ob bei der Überset-
zung von „special needs“ von „beson-
deren Bedürfnissen“ oder „besonderen 
Bedarfen“ gesprochen wird, auch wenn 
dies noch sehr ungewohnt klingt. Men-
schen mit Beeinträchtigung haben näm-
lich genau die gleichen Bedürfnisse nach 
Liebe, Geborgenheit, Anerkennung, Auto-
nomie, Nahrung, Wohnung … wie Men-
schen ohne Beeinträchtigung; aber sie 
haben andere Bedarfe an Unterstützung, 
um diese Bedürfnisse zu befriedigen. Es 
ist auch nicht egal, wie Menschen mit 
Beeinträchtigungen bezeichnet werden. 
Während zum Beispiel der Begri�  „kör-

perbehinderter Mensch“ die Behinderung 
als Eigenscha�  der jeweils individuellen 
Person zuschreibt und damit nicht dem 
sozial bedingten Behinderungskonzept 
entspricht, nehmen die Begri� e „körper-
lich beeinträchtigt“ beziehungsweise 
„motorisch beeinträchtigt“ sowie „mobi-
litätsbehindert“ auf die WHO-De� nition 
sehr wohl Rücksicht.

Neuverortung der 
Sonderpädagogik

Neben der Sprache sind vor allem die 
realen Bedingungen darauf kritisch zu 
hinterfragen, inwiefern sie Exklusionsri-
siken darstellen und inwiefern diese ver-
mindert werden können. Dementspre-
chend macht es auch Sinn, zwar alle 
Förderschulen für Lernen, Verhalten und 
Sprache so schnell wie nur möglich abzu-
scha� en, sehr wohl aber sonderpädagogi-
sche Kompetenzzentren für Menschen mit 
schweren Sinnes- und Körperbeeinträch-
tigungen erst einmal bestehen zu las-
sen. Deren Aufgaben sind aber Schritt für 
Schritt vor allem auf mobile Beratung, For-
schung und Entwicklung umzustellen.

Generalisten statt 
Spezialisten?

Inklusion wird nicht selten als eine 
Vision gedacht – als „… Traum von 
einer inklusiven Bildungslandscha� , 
in der es weder Gymnasien noch Son-
derschulen noch Privatschulen gibt. 
Es ist der Traum von einem inklusi-
ven Leben, das alle Altersstufen und 
alle Lebensbereiche vom Kindergarten 
über die Schule bis hin zu Beruf und 
Freizeit umfasst. Und es ist der Traum 
von einer inklusiven Gesellscha� , 
die keine marginalisierten Gruppen, 
keine Diskriminierungen durch ‚gen-
der’, ‚race’, ‚class’, ‚ability’ und ande-
res mehr kennt“, wie es Hans Wocken 
beschreibt. Um diese Vision nicht zur 
Illusion werden zu lassen, bedarf es 

realpolitischer Zugeständnisse im 
Hier und Jetzt, klarer Benennung von 
Benachteiligungen und Barrieren und 
eines gesellscha� spolitischen Ein-
satzes für und mit den benachteilig-
ten Menschen für deren gleichberech-
tigte Teilhabe und eine möglichst hohe 
Selbstbestimmung aller Menschen 
innerhalb einer friedvollen Gemein-
scha� .
Da nicht jede und jeder alles können 
kann, ist eine Spezialisierung notwen-
dig. So ist es auch unter dem Namen 
der Inklusion sinnvoll, dass manche 
Pädagoginnen und Pädagogen die 
Schülerscha�  beim Au� au von kog-
nitiven, sensorischen, sprachlichen 
oder motorischen Fähigkeiten fördern.
Andere spezialisieren sich in einem Wis-
senscha� sbereich und wieder andere 
setzen sich speziell mit Fragen einer 
geschlechtersensiblen Schule oder des 
mehrsprachigen Lernens auseinan-
der. Dabei verstärkt nach dem Gemein-
samen zu suchen, sowohl in Lehre als 
auch Forschung, ist oberstes Gebot.

Gesellscha� licher Konsens 

Die Verankerung von Inklusion als bil-
dungspolitische Leitidee wird nicht ohne 
Widerstand vor sich gehen. Hilfreich wäre 
es deshalb unter anderem, einen breiten 
gesellscha� lichen Konsens herzustellen, 
den Diskurs zu versachlichen, verstärkt 
Sonderpädagoginnen und Sonderpäd-
agogen in allgemein bildenden Schu-
len einzusetzen sowie anfangs die Frei-
willigkeit bei Teambildungen zu fördern. 
Hierzu gehören beispielsweise auch das 
Ernstnehmen der vorhandenen Beden-
ken und das Anbieten von Lösungen für 
die momentan aktuellen Probleme, ein 
vermehrtes Angebot notwendiger Zusatz-
quali� kationen, die Verankerung der 
Inklusion auch im Bereich der vorschu-
lischen Erziehung und das Angebot von 
Unterstützungssystemen für den System-
wandel.

Die originale und wesentlich ausführli-
chere Fassung gibt es unter 
www.dguv-pluspunkt.de.

Wichtig ist, dass auf dem Weg zur inklu-
siven Schule nicht die Kompetenzen der 
Sonderpädagogik verloren gehen oder 
weggespart werden. Allerdings muss die 
Sonderpädagogik bereit sein, sich auf 
Inklusion einzulassen und dementspre-
chend neu auszurichten.

Strukturelle Unterstützung

Mit der Entwicklung pädagogischer Kon-
zepte im Sinne einer inneren Schulreform 
muss auch die Lösung folgender Struk-
turfragen einhergehen:

Scha� ung der Möglichkeit zu flexiblem, 
systembezogenen Einsatz ausreichen-
der Ressourcen anstelle individueller 
Zuteilungen
Umbau von Sonderpädagogischen 
Zentren zu Au� au von Pädagogi-
schen Zentren, welche die Schulen 
systemisch bei der optimalen Förde-
rung aller Schülerinnen und Schüler 
mittels Individualisierung und Di� e-
renzierung unterstützen und die son-
derpädagogischen Ressourcen fle-
xibel und möglichst schulbezogen 
verteilen,
Abbau selektiver Maßnahmen wie 
Schularten- und jahrgangsbezogene 
Lehrpläne, Beurteilung mittels Zi� ern-
noten (zumindest in den ersten sechs 
Pflichtschuljahren), Sitzenbleiben, 
unterschiedliche Schularten in der 
Sekundarstufe I, Leistungsgruppen, 
kindbezogene Etikettierungen
Ausbau von Ganztagesschulen und 
Mehrstufenklassen,
Auflösung von Sonderschulen inner-
halb eines vorgegebenen, längeren 
Zeitraums bei gleichzeitiger Unter-
stützung aller Pflichtschulen, sich zu 
„Schulen für alle“ zu entwickeln (mit-
tels interner, selbstevaluativer Quali-
tätsentwicklungsmaßnahmen wie z. B. 
dem Index für Inklusion),
Erstellung eines Dienstrechtes, das 
eventuelle Benachteiligungen der 
Sonderschullehrerinnen und -schul-
lehrer kompensiert,
Scha� ung von Zeit, Raum und Struktu-
ren für erhöhte Kooperation und Par-
tizipation von Lehrkrä� en, Eltern und 
Schülerinnen und Schülern,
Verankerung einer wissenscha� lich 
begleiteten Unterstützungsstruktur, 

AUTOR
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ist Leiter des Instituts für Inklusive 
Pädagogik an der Pädagogischen Akade-
mie des Bundes in Linz und Koordinator 
verschiedener internationaler Projekte.
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Ziel von Inklusion ist es, alle Menschen in ihren Besonderheiten zu erkennen und sie 
einzubeziehen.
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Wenn der Wind der Erneuerung weht, bauen 
die einen Mauern und die anderen Windmühlen.
(chinesisches Sprichwort)
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www.der-paritaetische.de > Fachinfor-
mationen > Gesundheit & Behinderung:

UN-Behindertenrechtskonvention  
Nationaler Aktionsplan
(11. Oktober 2011)
UN-Behindertenrechtskonvention 
(11. Oktober 2011)
UN-Behindertenrechtskonvention – 
Staatenbericht 
(12. August 2011)
Inklusive Bildung (3. Mai 2011)
Stellungnahme: Positionspapier  
zur inklusiven schulischen Bildung  
(20. März 2011)
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Welche Diskussionen werden in Bezug 
auf Inklusion momentan bei Ihnen im 
Verband geführt?
Zinke: In unserem Verband wird zurzeit 
intensiv diskutiert, was Inklusion für die 
einzelnen Fachbereiche bedeutet und wie 
sich kün� ig die Arbeit im Verband und in 
den Mitgliedsorganisationen gestalten 
kann. Vor allem machen wir uns Gedan-
ken darüber, wie Inklusion in der Praxis 
umgesetzt wird und wie Schule als Sozial-
raum mit Blick auf die Eingliederungshilfe 
für Menschen mit Behinderung funktio-
nieren kann. Hierzu haben wir auch zwei 
Positionspapiere verö� entlicht. Darüber 
hinaus haben wir eine Stellungnahme 
zum Nationalen Aktionsplan und eine 
Einschätzung zum ersten Staatenbericht 
des Bundesministeriums für Arbeit und 
Soziales abgegeben.

Heißt das, dass alle Verbandsmitglieder 
der gleichen Meinung sind, oder gibt es 
auch abweichende Au� assungen?
Zinke: Bei der Diskussion über die 
Möglichkeiten der Umsetzung gibt es 

natürlich auch unterschiedliche Vor-
stellungen. Dabei spielen Ängste vor 
Veränderung eine wichtige Rolle –
Ängste insbesondere davor, dass die 
bisherigen speziellen und guten För-
dermöglichkeiten an besonderen Schu-
len nicht an den allgemeinen Schulen 
umgesetzt werden könnten. Hinzu kom-
men Befürchtungen, die sich festma-
chen an der unzureichenden und nicht 
auf eine heterogene Schulsituation aus-
gerichteten Ausbildung der Regelschul-
pädagogen.

Was konkret kann schon in der Lehrer-
aus- und Fortbildung getan werden, 
um die Lehrerinnen und Lehrer auf den 
inklusiven Schulbetrieb vorzubereiten?
Pudelko: Inklusion erfordert ein Umden-
ken aller Menschen. So auch in den Bil-
dungseinrichtungen und in besonderer 
Weise in allen pädagogischen Ausbil-
dungs- und Studiengängen. Interdiszipli-
näres Arbeiten muss bereits im Studium 
vermittelt werden, um angehende Leh-
rerinnen und Lehrer auf ihre Arbeit vor-
zubereiten. Hier sind auch die Kultus-
ministerien gefragt, handlungsleitende 
Vorgaben aufzustellen. Neben der Leit-
idee der Inklusion muss förderpädagogi-
sches Fachwissen in alle Aus-, Fort- und 
Weiterbildungsangebote zügig aufge-
nommen werden.

Wie unterstützen Sie die Schulen? Gibt 
es schon Formen der Zusammenarbeit?
Pudelko: Unsere Landesverbände ste-
hen den Schulträgern beratend zur Seite, 
insbesondere wenn es darum geht, die 
bisherigen Schulkonzepte im Sinne einer 

inklusiven Bildung weiterzuentwickeln, 
zum Beispiel kleinere Klassen oder die 
Akquise von Investitionen für eine barri-
erefreie Umgestaltung zu betreiben wie 
beim Umbau der Räume. Zur Umsetzung 
eines inklusiven Schulalltags gehört 
auch die Ausstattung mit didaktischem 
Material, das eine binnendi� erenzierte 
Unterrichtsgestaltung erleichtert. Gerade 
hier sehen wir erheblichen Nachholbe-
darf.

Was bedeutet das für die Lehrkrä� e?
Pudelko: Für die pädagogische Praxis 
in der Schule bedeutet Inklusion einen 
grundlegend anderen Umgang mit der 
Verschiedenheit von Menschen. Verschie-
denheiten sind nicht nur durch Behin-
derungen gegeben, sondern auch durch 
eine Vielfalt unterschiedlicher Kompeten-
zen und Lernniveaus.

In Ihrem Positionspapier sprechen Sie 
von Übergangsmodellen. Wie könnte ein 
solches ausschauen?
Zinke: Wir können uns vorstellen, 
dass sich bisherige Förderschulen ö� -
nen und ihre Konzepte dahingehend 
ändern, dass sie auch Kinder und 
Jugendliche ohne Behinderung aufneh-
men. Ein solcher Prozess war in der Ver-
gangenheit bereits in Kindertagesstät-
ten erfolgreich. Sie könnten sich aber 
auch als Kompetenzzentren speziali-
sieren und ihr Know-how den allge-
meinbildenden Schulen und den Eltern 
zur Verfügung stellen, um sie zu bera-
ten und zu unterstützen. Das erfordert 
neben den allgemeinen Bildungsan-
geboten auch bildungsstützende und 

len wir das Thema ins Bewusstsein der 
Bevölkerung bringen und immer wieder 
über das Thema Inklusion au� lären, 
um so langfristig die Sichtweisen der 
Menschen zu beeinflussen. Dabei soll 
es nicht nur bei „Appellen“ bleiben. 
Für den Paritätischen Gesamtverband 
bedeutet dies, dass wir Maßnahmen 
initiieren, um Ängste und Vorbehalte 

Ein Umdenken ist nötig
Der Paritätische Gesamtverband befürwortet die UN-Konvention, die allen Kindern und Jugendli-

chen mit oder ohne Behinderung das Recht auf gemeinsame schulische Bildung zuspricht. Über 

den Prozess hin zu einer inklusiven Gesellscha�  sprach DGUV pluspunkt mit Claudia Zinke und 

Thomas Pudelko vom Paritätischen Wohlfahrtsverband. 

Das Gespräch führte „DGUV pluspunkt“-
Redakteurin Diane Zachen.

abzubauen. Dazu gehören Informa-
tionsveranstaltungen, aber auch die 
intern zu führende fachbereichsüber-
greifende Auseinandersetzung. 

www.bmas.de
Kampagne „Behindern ist heilbar“ 
des Bundesministeriums für Arbeit 
und Soziales
Die Bundesregierung hat eine Kampa-
gne zur Umsetzung der UN-Behinder-
tenrechtskonvention gestartet. „Mit der 
Kampagne ‚Behindern ist heilbar‘ wollen 
wir Inklusion – das selbstverständliche 
Zusammenleben von Menschen mit und 
ohne Behinderung – ins Bewusstsein 
aller Menschen in Deutschland bringen“, 
erklärt die Bundesministerin für Arbeit 
und Soziales, Ursula von der Leyen.

Claudia Zinke ist Referentin für Gesundheitshilfe beim 
Paritätischen Wohlfahrtsverband.
Dr. Thomas Pudelko ist Referent für Jugendsozialarbeit 
und Schule beim Paritätischen Wohlfahrtsverband.

Weitere Informationen:

„Es muss mehr Geld in die Schulen fließen.“

individuell ausgerichtete Angebote, 
beispielsweise in solchen spezialisier-
ten Kompetenzzentren. Diese sollten 
aber unabhängig von Sonder-, Förder- 
oder allgemeinbildenden Schulen in 
Form von eigenständigen Beratungs-
stellen agieren.

Wo sehen Sie hierbei Probleme?
Pudelko: Eine entscheidende Rolle 
spielt das Geld. In der Debatte geht es 
häu� g darum, Kosten einzusparen. Das 
ist nicht akzeptabel. Es muss mehr Geld 
in die Schulen fließen. Erst wenn die Vor-
aussetzungen stimmen, kann inklusive 
Bildung umgesetzt werden. Ansonsten 
werden vorhandene Ängste sowohl bei 
den Eltern als auch bei den Lehrkrä� en 
geschürt, mit der Folge, dass diese sich 
wieder für eine Separierung ausspre-
chen würden. Gerade deshalb müssen 
auch Eltern frühzeitig in die Prozesse auf 
dem Weg zur inklusiven Schule einge-
bunden und informiert werden.

Welche Maßnahmen wollen Sie in punkto 
Inklusion als nächstes konkret angehen?
Zinke: Ein ganz wichtiger Punkt für uns 
ist Ö� entlichkeitsarbeit. Zunächst wol-

Unterschiedliche Kompetenzen und Lernniveaus: Auch beim Musikmachen sind alle dabei.
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Kluge Köpfe gesucht

Die Ausschreibung für den 5. Deutschen 
Jugend-Arbeitsschutz-Preis läu� . Aus-
zubildende, die einen Beitrag zu mehr 
Sicherheit und Gesundheit am Arbeits-
platz entwickelt haben, können bis zum 
30. Juni 2012 ihre Beiträge einreichen. Ini-
tiatoren sind die Fachvereinigung Arbeits-
sicherheit und der Dachverband der tech-
nisch-wissenscha� lichen Vereine. 
Die Gewinner werden am 16. Oktober 
2012 bei der Erö� nungsveranstaltung auf 
der „Arbeitsschutz Aktuell“ in Augsburg 
ausgezeichnet. Für die ersten drei Plat-
zierungen gibt es ein Preisgeld von insge-
samt 6.000 Euro. Weitere Informationen 
und Teilnahmekriterien gibt es unter 
www.jugendarbeitsschutzpreis.de.     red

„Echt kapiert – sicher?!“
Gerade Auszubildende, die sich in einem 
neuen Arbeitsumfeld bewegen, laufen 
Gefahr, Situationen falsch einzuschät-
zen und zu verunfallen. Deshalb stehen im 
Berufsschuljahr 2011/12 Aufmerksamkeit, 
Kommunikation und Selbsteinschätzung 
im Fokus der Aktion „Jugend will sich-er-
leben“. Denn wer „echt kapiert“, hat grö-
ßere Chancen, „echt sicher“ seine Aufga-
ben zu erledigen. Auch in diesem Jahr gibt 
es neben Arbeitsblättern und Folien wieder 
einen Film. Darin besucht Jugendreporte-
rin Jana vier Auszubildende und spricht mit 
ihnen über die Risiken an ihrem Arbeits-
platz. In einem Interview mit einem Lehrer 
zum Thema „Lernen aus Erfahrung“ wird 
die „Checkliste Arbeitssicherheit“ vorge-
stellt. Sie hil�  den Jugendlichen, Gefahren 
zu erkennen und besser einzuschätzen. 
Die Materialien können über den Webshop 
auf www.bghm.de bestellt werden.         red

pluspunkt 1/2012 MELDUNGEN/MEDIEN

Buchtipps „Familie und 
andere Katastrophen“
Familie sucht man sich nicht aus – Fami-
lie hat man! Das kann ein Segen oder 
auch ein Fluch sein, auf jeden Fall aber 
ist es Sto�  für traurige, nachdenkliche, 
herzzerreißende, komische oder auch 
schlicht unglaubliche Geschichten. Stif-
tung Lesen hat für Grundschulkinder auf 
ihrer Website aktuelle Bücher zur Thema-
tik zusammengestellt: 
www.sti� unglesen.de/grundschule/
leseempfehlungen/35.                             red

Soziale Phobien 
bei Jugendlichen
Circa fünf bis zehn Prozent aller Jugendli-
chen zwischen 14 und 20 Jahren erkran-
ken im Laufe ihres Lebens an einer sozi-
alen Phobie. Dies zeigt eine Studie der 
Goethe-Universität in Frankfurt am Main 
mit über 600 Schülern. Zudem sei der 
Anteil „hoch-sozial-ängstlicher“ Schü-

Mehr Arbeitsunfälle, 
weniger Wegeunfälle
Im ersten Halbjahr 2011 ereigneten sich 
460.773 meldepflichtige Arbeitsunfälle 
– ein Anstieg von 0,5 Prozent im Vergleich 
zum Vorjahreszeitraum. Die Zahl der töd-
lichen Unfälle sank um 19 auf 201. Das geht 
aus den vorläu� gen Zahlen hervor, die 
Berufsgenossenscha� en und Unfallkassen 
vorgelegt haben. Die Zahl der Wegeunfälle 
hingegen ging um 15,9 Prozent auf 101.147 
zurück. Wegeunfälle sind Unfälle zwischen 
der Wohnung und dem Arbeitsplatz.
Weitere Informationen � nden sich unter 
www.dguv.de > Webcode: d120126.      red

Beiratmitglied geht 
in Ruhestand
Seit November 1993 war Hans-Jürgen 
Förster als geschätztes Mitglied im Redak-
tionsbeirat unseres Fachmagazins plus-
punkt tätig. Als Aufsichtsperson bei der punkt tätig. Als Aufsichtsperson bei der punkt
Unfallkasse Brandenburg betreute er 
Schulen und veranstaltete Seminare 
sowie Tagungen für Lehrkrä� e. Seine viel-
fältigen Erfahrungen bereicherten auch 
die Diskussionen im Beirat.
Dabei lagen Hans-Jürgen Förster nicht 
nur die technischen Fragen am Herzen; 
auch zu vielen anderen Themenberei-
chen beriet er engagiert und mit großer 
Sachkenntnis. Und über all die Jahre blieb 
auch sein Hauptanliegen, den Lehrkrä� en 
mit pluspunkt ein praxisorientiertes Maga-pluspunkt ein praxisorientiertes Maga-pluspunkt
zin mit hilfreichen Anregungen für den 
Schulalltag anzubieten.
Hans-Jürgen Förster verließ Ende des ver-
gangenen Jahres den Redaktionsbeirat in 
den wohlverdienten Ruhestand. Heraus-
geber, Beirat und Redaktion danken ihm 
für seine Unterstützung und wünschen 
ihm für seinen weiteren Lebensweg alles 
Gute.                                                                 red

lerinnen und Schüler aus ländlichen 
Gebieten mit 10,6 Prozent geringer als 
in städtischen Bezirken mit 17 Prozent. 
Unterschiede zwischen den Schulformen 
stellten die Forscher nicht fest.
Weitere Informationen: Dipl.-Psych. 
Lena Krebs, Abteilung Klinische Psy-
chologie und Psychotherapie, Cam-
pus Bockenheim, Tel: 069/ 798-23981, 
krebs@psych.uni-frankfurt.de                red

„Wenn Schüler im Internet mobben“

Seminare für pädago-
gische Fachkrä� e
Die Dortmunder Akademie für Päda-
gogische Führungskrä� e (DAPF) bietet 
halbjährlich ein Seminarprogramm für 
Schulleiterinnen und Schulleiter sowie 
Lehrerinnen und Lehrer mit Interesse an 
Leitungsaufgaben an. Das aktuelle Fort-
bildungsprogramm mit Hinweisen zu 
den Inhalten sowie zur Organisation und 
Anmeldung gibt es unter 
www.dapf.tu-dortmund.de, Ansprech-
partner: Jörg Teichert oder Mario Gieske, 
Tel.: 0231/755 6616, 
E-Mail: dapf@tu-dortmund.de.               red
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Schüler, aber auch Lehrkrä� e werden 
zunehmend durch Mails oder in Chats 
beleidigt und bedroht. Eine Entwicklung, 
der Lehrerinnen und Lehrer sowie Eltern 
o�  hilflos gegenüberstehen. Juristische 
Maßnahmen und das Löschen der ent-
sprechenden Internetseiten helfen o�  
wenig. 
Mit vielen Praxisbeispielen geht Karl E. 
Dambach das Problem „Internetmob-
bing“ und „Cyperbullying“ an. Er rät, das 
Thema in der Schulklasse o� en zu dis-
kutieren und Schülerinnen und Schüler 
in ihrer Sozialverantwortung zu fördern. 
Konkret schlägt er vor, soziale Lernpro-
jekte im Unterricht einzubauen, die den 
Umgang und Missbrauch der neuen elek-
tronischen Medien thematisieren.

Wenn Schüler über das Internet gemobbt 
werden, emp� ehlt der Autor, auch die 
Eltern einzubeziehen. Zusätzlich sollten 
Lehrerinnen und Lehrer befähigt werden, 
betro� ene Schülerinnen und Schüler zu 
„coachen“, das heißt, sie bei der Aufar-
beitung ihrer Bedrohung zu unterstützen. 
Nicht nur inhaltlich, auch sprachlich regt 
das Buch zum Lesen an. Leicht verständ-
lich nennt es die Dinge beim Namen. 

Karl E. Dambach: Wenn Schüler im 
Internet mobben. Präventions- und 
Interventionsstrategien gegen Cyber-
Bullying, Ernst Reinhardt Verlag, 
München 2011, 122 Seiten, Euro 14,90 
(ISBN 978-3-497-02209-0)
www.karl-dambach.de
www.MIPS-eV.de

Jetzt bewerben
Die Macher der „Paralympics Zeitung“ suchen Schülerinnen und Schüler, die vom 
29. August bis zum 9. September 2012 über die Paralympischen Sommerspiele 2012 
berichten. Gemeinsam mit britischen Schülerinnen und Schülern führen sie Interviews 
mit Athleten, Prominenten sowie Politi-
kern und schreiben Artikel für die Zeitung. 
Dabei werden sie von professionellen 
Journalisten betreut.
Bewerben können sich Jugendliche zwi-
schen 16 und 18 Jahren, die eine weiter-
führende Schule besuchen und über gute 
Englischkenntnisse verfügen. Außer-
dem sollten sie Interesse an Sportthe-
men haben, o� en auf andere Menschen 
zugehen, gerne Zeitung lesen und vor 
allem Spaß am Schreiben haben. Die Kos-
ten für Anreise, Unterkun� , Verpflegung, Vorbereitung und Organisation werden über-
nommen. Einsendeschluss ist der 7. März 2012. Die „Paralympics Zeitung“ wird von 
der Berliner Tageszeitung „Der Tagesspiegel“ herausgeben und erscheint während der 
Paralympischen Spiele als Beilage in bundesweit vertriebenen Zeitungen. Unterstützt 
wird das Projekt von der Deutschen Gesetzlichen Unfallversicherung (DGUV).
Weitere Informationen zu den Bewerbungsbedingungen gibt es unter 
www.dguv.de/paralympicszeitung und www.tagesspiegel.de/paralympics.      red
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Eine lange Treppe führt durch alle vier 
Ebenen: Die Herman-Nohl-Schule verbin-
det einen Alt- und einen Neubau zu einem 
großen Gebäudekomplex. Unter einem 
Dach lernen hier 400 Schülerinnen und 
Schüler von der ersten bis zur zehnten 
Klasse. Neben einer Regelgrundschule für 
die erste bis sechste Klasse � ndet sich 
eine Ganztags-Europagrundschule, an der 
die Kinder von der ersten bis zur sechsten 
Klasse bilingual deutsch-italienisch unter-
richtet werden, sowie ein sonderpädago-
gisches Förderzentrum mit dem Schwer-
punkt „Lernen“ für Kinder der dritten bis 
zehnten Klasse. Auch ein Hort gehört zur 
Schule. Die Erzieherinnen und Erzieher, 
die vormittags an der Schule beschä� igt 

sind, kümmern sich hier am frühen Mor-
gen und nachmittags um die Kinder.

Projektarbeit

Gerade ist Projektwoche, eine der vie-
len Gelegenheiten zum gemeinsamen 
Lernen. Es gibt 18 Projekte rund um das 
Thema „Erneuerbare Energien“. Die Kin-
der bauen Solaröfen, basteln Sonnenmo-
delle. Sie besuchen ein Windkra� werk, 
reden mit Politikern, spielen eine Klima-
konferenz nach und experimentieren. Im 
Projekt, das der Lehrer Detlef Olbricht 
gemeinsam mit Lehrerin Verena Herz und 
Sonderpädagogin Solange Kruse anbie-
tet, sind die Kinder in vier Gruppen aufge-

teilt. Sie beschä� igen sich mit Energiege-
winnung aus Wasserkra� , Sonnenlicht, 
Wind und mit neuen Möglichkeiten der 
Mobilität. Sechstklässlerin Anuar aus 
der Sonnenenergie-Gruppe arbeitet mit 
dem Viertklässler Leonardo zusammen, 
der fließend Italienisch spricht, und mit 
Francesco, der normalerweise die achte 
Klasse des Förderzentrums besucht.
„Die Großen lernen von den Kleinen und 
andersherum“, erklärt Sonderpädagogin 
Solange Kruse. „Wenn zum Beispiel die 
Kleinen einen Jungen aus dem Förderzen-
trum bitten, doch zum Windrad noch eine 
Landscha�  zu malen, und der Achtkläss-
ler dies tatsächlich tut, dann pro� tieren 
beide Seiten davon.“

O� enheit

O� enheit prägt die ganze Schule. Schul-
leiterin Ilona Bernsdorf ist überzeugt 
davon, dass Teamarbeit und Netzwerke 
den Kindern zu Gute kommen. Sie ist 
rund 60 Kooperationen eingegangen: mit 
anderen Schulen, Wirtscha� sbetrieben, 
sozialen Einrichtungen, Sportvereinen 
und einem Zirkus. 
Auch die rund 60 Lehrerinnen und Lehrer 
im Kollegium haben unterschiedliche Vor-
aussetzungen. Sie sind „normale“ und 
in Italien ausgebildete Grundschullehrer, 
Sonderschullehrer und Erzieher. Aber alle 
zeichnet eines aus – ihre O� enheit und 
Bereitscha�  zum kollegialen Miteinan-
der. Auf den Fluren wird viel gesprochen 
und diskutiert, genau wie in den Klassen-
zimmern. Man hört deutsche und italie-
nische Worte, denn auch viele Eltern sind 
italienische Muttersprachler. An einer 
solchen Schule sind Teamabsprachen 
nötig, die Kommunikation mit Kindern 
und Kollegen steht im Mittelpunkt. Den 

Unterricht, in dem ein Lehrer allein vor sei-
ner Klasse steht, gibt es kaum noch. Leh-
ren ist Teamarbeit, die Lehrer brauchen 
viel Energie und Empathie. Jeder Schüler 
benötigt eine individuelle Förderung, die 
nur möglich ist, wenn verschiedene Kennt-
nisse gebündelt werden. „Wir haben den 
Vorteil, dass sich die Kollegen gegenseitig 
beraten“, erklärt Ilona Bernsdorf. „Häu� g 
wird das Know-how unserer Sonderpäd-
agogen und Erzieher auch in der Grund-
schule gebraucht. Temporäre Lerngruppen 
können wir zeitnah vor Ort umsetzen.“
Auch Schulwechsel, die zwischen Grund-
schule und Förderzentrum vorkommen, 
sind für die Kinder weniger schwierig, da 
sie die Schule und die Lehrer bereits ken-
nen und ihr soziales Umfeld zum größten 
Teil bestehen bleibt. Kinder mit sonder-
pädagogischem Förderbedarf bleiben in 
den ersten beiden Jahren in der Grund-
schule. Dort gibt es das jahrgangsüber-

greifende Lernen. Jeweils ein Drittel der 
1. bis 3. Klassen bildet gemeinsam eine 
Lerngruppe, die von zwei bis drei Lehren-
den betreut wird. 

Chance auf Entwicklung

Der sechsjährige Roberto tanzt und singt 
mit anderen Grundschulkindern in einem 
Klassenraum. Konzentriert schauen die 
Kinder auf das Whiteboard, auf dem die 
Bewegungen gezeigt werden. Das Lied 
ist italienisch und es geht um die Son-
nenenergie. Roberto fällt es nicht leicht, 
seine Bewegungen zu koordinieren, 
doch er ist eifrig bei der Sache. Seine 
Mutter Elisabetta Bonifanti erzählt: „Als 
Roberto vier Jahre alt war, bemerkten wir 
eine Entwicklungsverzögerung, vor allem 
in seinen Sprachfähigkeiten. Er war dann 
in Behandlung bei einem Logopäden, 
bekam Bewegungsförderung und war 

Alles unter einem Dach
Eine inklusive Bildungslandscha�  scheint noch weit entfernt. Doch die Herman-Nohl-

Schule in Berlin Neukölln hat bereits ein Schulmodell entwickelt, das gemeinsames 

Lernen realisiert. 

auch in der Kita ein Integrationskind.“
Elisabetta Bonifanti ist die Schuleltern-
sprecherin. Sie hat noch eine Tochter 
in der fün� en Klasse der Europagrund-
schule. „Ich bin glücklich, dass Roberto 
die bilinguale Schule besuchen kann, 
trotz seiner Beeinträchtigung. Er ist sehr 
motiviert und kann sich entwickeln. Das 
alles ist nur möglich, weil die Lehrer auf-
geschlossen und auch zur Zusammenar-
beit mit der Logopädin bereit sind.“ Bei 
Roberto besteht der Verdacht auf eine 
auditive Verarbeitungs- und Wahrneh-
mungsstörung. Wie diese sich weiter aus-
wirken wird, kann man nicht vorhersagen. 
Elisabetta Bonifanti betont: „Auch die 
Eltern sind häu� g unsicher und brauchen 
Beratung. Das muss die Schule durch ent-
sprechende Fachkrä� e leisten.“

Schulabschluss am 
Förderzentrum

An der Herman-Nohl-Schule können die 
Kinder nach dem Besuch des Förderzen-
trums in der zehnten Klasse ihren Haupt-
schulabschluss machen. Einige Kinder 
wechseln auch an die Regelschule, um 
dort einen Abschluss zu machen. In so 
genannten Schüler� rmen sammeln sie
am Förderzentrum Praxiserfahrungen 

Experimente rund ums Wasser: Wann wird es überlaufen?
Gemeinsam basteln die Kinder   
eine Sonne aus Pappmaché.

O� enheit und ein gutes Schulklima prägen die Herman-Nohl-Schule in Berlin Neukölln.
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Standort: Berlin Neukölln
Rund 400 Schüler
Drei Schulen unter einem Dach:

Regelgrundschule 
1. bis 6. Klasse
Staatliche Europaschule, 
bilingual deutsch-italienisch, 
1. bis 6. Klasse
Sonderpädagogisches Förder-
zentrum, 3. bis 10. Klasse

Jahrgangsübergreifendes Lernen 
in den Klassen 1 bis 3
Ausgezeichnet mit dem Deutschen 
Präventionspreis 2010 für ganz-
heitliche Gesundheitsförderung

www.herman-nohl-schule.de

AUTORIN

Eva Susanne Schmidt
ist freie Journalistin und lebt 
in Mörfelden-Walldorf.

Robinienwald: Auf dem Pfad der vierhundert Hände haben sich alle Kinder der Schule 
verewigt.
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für ihre berufliche Zukun� : Im Catering 
bereiten sie Pausenmahlzeiten zu, sie 
bewirtscha� en einen eigenen Schul-
garten. Eine „Lernspielfactory“ stellt 
pädagogische Materialien aus Holz her 
und die Malerwerkstatt führt Renovie-
rungs- und Instandsetzungsarbeiten 
durch. Die „Rad-Checker“ reparieren 
und überprüfen die Fahrräder der jün-
geren Kinder auf Verkehrssicherheit, die 
Mediengruppe erstellt Präsentationen, 
macht Fotos und übt sich im Schreiben 
von Portfolios.
Schwierigkeiten zwischen den Kindern 
der unterschiedlichen Schulformen gibt 
es trotz der großen Unterschiede wenige. 
Die Kinder kennen sich gut, sie haben 
gemeinsame Pausen, sind im Schulge-
bäude zusammen, feiern gemeinsame 
Feste und haben ein starkes Gemein-
scha� sgefühl.

Nach Schulschluss sind Kinder und 
Jugendliche o�  müde, hungrig und 
nach dem langen Stillsitzen aufgedreht. 
Schulbusfahrer haben dann häu� g mit 
Rangeleien, Geschrei und Zerstörungs-
wut der Schülerinnen und Schülern 
zu tun. Zwar gehört es zu den Aufga-
ben eines Busfahrers, dies im Bus zu 
unterbinden, so das Oberlandesge-
richt Koblenz (Urteil vom 29.05.2006 
– 12 U 1459/04) – doch selbst speziell 
geschulte Chau� eure haben die Situ-
ationen häu� g nicht im Gri� . Schließ-
lich müssen sie sich in erster Linie auf 
das Fahren konzentrieren und den Bus 
sicher durch den Verkehr lotsen. Um 
die Sicherheit in den Schulbussen zu 
erhöhen, fordert der Verband Deut-
scher Verkehrsunternehmen seit lan-
gem mitfahrende Begleitpersonen. Das 
Fahrpersonal könne eine pädagogisch 
geschulte Aufsichtsperson nicht erset-
zen.

Obolus für Schulbushelfer

Den Einsatz ehrenamtlicher Schulbus-
helfer fördert die ö� entliche Hand. Viele 
Landkreise zahlen den Schulbushel-

Schulbushelfer versichert
Schulbushelfer begleiten Schülerinnen und Schüler auf den Weg zur und von der Schule. Dabei unter-

stützen sie den Busfahrer und greifen ein, wenn es beispielsweise zu Rangeleien kommt. Für ihr Engage-

ment werden sie mit Aufwendungsersatz, Steuerbefreiung und Unfallversicherungsschutz entschädigt.

fern eine Aufwandsentschädigung. Sol-
che Aufwandsentschädigungen sind bis 
zu einer bestimmten Höhe steuerfrei. 
Das gilt auch für pauschale Entschädi-
gungen. Nebenberuflich wird die Tätig-
keit ausgeübt, wenn sie – bezogen auf 
das Kalenderjahr – nicht mehr als ein 
Drittel der Arbeitszeit eines vergleichba-
ren Vollzeiterwerbs in Anspruch nimmt. 
Es können mithin auch solche Personen 
nebenberuflich tätig sein, die im steu-
errechtlichen Sinne keinen Hauptberuf 
ausüben, zum Beispiel Hausfrauen und 
Hausmänner oder eben pensionierte 
Lehrerinnen und Lehrer.
Das jeweilige Land stellt beitragsfreien 
gesetzlichen Unfallversicherungsschutz 
über seine Unfallkasse zur Verfügung. 
So zum Beispiel für Josef Müller, einen 
pensionierten Lehrer, der sich als Schul-
bushelfer engagiert. Vom Landkreis 
erhält er monatlich eine pauschale Auf-
wandsentschädigung in Höhe von 175 
Euro. Sie ist nach dem Einkommens-
steuergesetz steuerfrei. Damit gilt sein 
Einsatz auch in der gesetzlichen Unfall-
versicherung als unentgeltlich. Er ist 
deshalb als ehrenamtlich Tätiger unfall-
versichert.

Im Schadensfall

Als es im Bus wieder einmal zu Rem-
peleien kommt, will Busbegleiter Josef 
Müller den Streit beenden. In diesem 
Moment muss der Busfahrer bremsen 
und Josef Müller stürzt zu Boden. Dabei 
geht seine Brille zu Bruch. Da die Brille 
als Körperersatzstück gilt, zahlt ihm 
die Unfallkasse eine Pauschale für eine 
neue. Lediglich auf Ersatz für Luxusaus-
führungen besteht kein Anspruch.

AUTOR

Dr. Thomas Molkentin
ist Leiter des Referates Unfallversiche-
rung im Bundesministerium für Arbeit 
und Soziales.

pppluspunktluspunktluspunkt 111/20/20/20111222 AUF DEM WEG ZUR INKLUSION

Inklusion – aber wie?

Inklusion funktioniert hier auf vielen Ebe-
nen: drei unterschiedliche Schulformen, 
jahrgangsübergreifendes Lernen. Die 
Schule liegt im sozialen Brennpunkt Neu-
kölln. 70 Prozent der Kinder haben einen 
Migrationshintergrund, insgesamt kom-
men sie aus 28 verschiedenen Nationen. 
Da ist Inklusion auch auf sprachlicher 
und kultureller Ebene nötig. Und natür-
lich auf der Ebene der Lernbeeinträchti-
gungen, da mit Integrationskindern und 
den Kindern aus dem Förderzentrum 
gemeinsam gearbeitet wird.
Gerade eine solche Schule, die in ihrer Art 
einzigartig ist und es gescha�   hat, indi-
viduelle Bildung für die Kinder zu ermög-
lichen, ist aber von der Inklusion in ihrer 
letzten Konsequenz bedroht. Denn hier 
gibt es ein sonderpädagogisches Förder-
zentrum, das in der inkludierten Bildungs-
landscha�  nicht mehr vorgesehen ist. „Die 
Bedingungen müssen so sein, dass die 
Kinder nicht auf der Strecke bleiben. Auch 
Lehrer müssen im Prozess der Umorien-
tierung gut begleitet sein. Inklusion kann 
funktionieren, wenn die Personaldecke 
stimmt“, betont Schulleiterin Bernsdorf. 
„Nur ein oder zwei Sonderpädagogen pro 
Schule für Lerngruppen, Elternberatung 
und Diagnostik reichen nicht aus. Da fehlt 
der kollegiale Austausch, von dem wir an 
dieser Schule so sehr pro� tieren.“ Fein-
fühligkeit ist gefragt, bevor einer solchen 
Schule durch pauschale Vorgaben Steine 
in den Weg gelegt werden.

∙
∙
∙
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Hier schlichtet der 
Schulbushelfer bei 
einer Rangelei.
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Hanna Zieschang
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Für mehr Gesundheit in der Schule starte-
te die Deutsche Gesetzliche Unfallversi-
cherung das Projekt „Das ergonomische 
Klassenzimmer – ein Beitrag zur guten 
und gesunden Schule.“ Unter Einbindung 
der zuständigen Unfallversicherungsträ-
ger wurden ein Klassenzimmer in einer 
Hauptschule in Hennef (Nordrhein-West-
falen) und ein Klassenzimmer in einer 
Grundschule in Dresden (Sachsen) um-
gestaltet. Akustik, Belü� ung, Ergonomie 
und Beleuchtung waren zentrale Punkte, 
um die Lern- und Arbeitsbedingungen zu 
verbessern. 

Akustik

Häu� g entsteht in Räumen sehr viel Lärm 
durch Nachhall. Dies ist für Schülerinnen 
und Schüler sowie für Lehrkrä� e sehr be-
lastend und unangenehm. 
Im Klassenzimmer der Grundschule in 
Dresden entstand durch die schallharte 

KONTAKT

Andrew Orrie
ist Leiter des Referats Schulen der 
Deutschen Gesetzlichen Unfallversicherung. 
E-Mail: andrew.orrie@dguv.de

Ergonomische Klassenzimmer
Für das gesunde Lernen und Arbeiten in der Schule spielen gut gestaltete Räume eine 

entscheidende Rolle. Deshalb ließ die Deutsche Gesetzliche Unfallversicherung im Rahmen eines 

Projekts zwei Klassenzimmer so umbauen, dass sie den Erfordernissen vor Ort entsprachen.

Die Tafel war zwar höhenverschiebbar, 
aber fest an der vorderen Wand des Klas-
senraums befestigt. Das Mobiliar wurde 
durch höhenverstellbare Einzeltische und 
Stühle ersetzt. Die neuen Stühle ermög-
lichen ein dynamisches Sitzen. Der Lehr-
ertisch in Dresden ist so höhenverstell-
bar, dass auch Schülergruppen daran im 
Stehen arbeiten können. In Hennef kön-
nen die Lehrerinnen und Lehrer neben 
ihrem Lehrertisch auch an einem Steh-
pult arbeiten. Rollen an den Tischen er-
möglichen ein schnelles Verschieben im 
Raum. Arbeitsmaterialien und Schulran-
zen sind in Regalen untergebracht. Auch 
sie können flexibel positioniert und zu-
sätzlich als Raumteiler eingesetzt wer-
den. Tafel und Pinnwände sind auf einem 
Schienensystem an mehreren Wänden 
angebracht.

Beleuchtung

Die Beleuchtungsstärke der Klassen-
zimmer entsprach nicht allen, aber den 
meisten Anforderungen. Die Leuchtdich-
teverteilung entsprach teilweise den verteilung entsprach teilweise den verteilung
empfohlenen Werten, was mitunter an 
der Farbgestaltung der Räume lag. Bei der 
natürlichen Beleuchtung wurde zwar das 
gewünschte Verhältnis von Fenster- und 

Raumgrundfläche eingehalten, der Tages-
lichtanteil im Raum war jedoch zu gering. 
In Dresden schützte eine manuell fahr-
bare Jalousie vor starker Sonnenein-
strahlung. In der Regel aber wurde sie in 
einer festen Stellung belassen. In Hennef 
schirmte eine elektrisch bedienbare 
Außenjalousie mit halbdurchsichtigem, 
gelbem Sto�  die Sonne ab.
Jetzt können Lehrerinnen und Lehrer je 
nach Unterrichtssituation zwischen drei 
Beleuchtungsszenarien wählen. Die 
Grundbeleuchtung beträgt 500 Lux 
bei neutralweißer Lichtfarbe. Zur Akti-
vierung der Schülerinnen und Schüler 
kann tagweißes Licht mit einer Beleuch-
tungsstärke von 1.000 Lux eingestellt 
werden. Um sie zu beruhigen, hil�  
warmweißes Licht bei 300 Lux.
Zur Optimierung der natürlichen Beleuch-
tung werden in Dresden Jalousien einge-
setzt, die das Tageslicht weit in den Raum 
hinein lenken. Sie sind elektrisch verstell-
bar und können somit leichter genutzt 
werden als bisher. In Hennef wurde der 
gelbe Sto�  der Außenjalousie gegen ei-
nen farbneutralen Sto�  ausgetauscht, um 
die Farbwiedergabe zu verbessern und vor 
Blendungen zu schützen. Die Möblierung 
und Farbgestaltung der Räume basieren 
auf einem abgestimmten Farbkonzept.

Evaluation
Das Institut für Arbeit und Gesund-
heit in Dresden sowie das Institut für 
Arbeitsschutz in Sankt Augustin haben 
den Umbau betreut und evaluiert. Die 
Untersuchung erfolgte nach einem Ver-
suchs-Kontrollgruppen-Design über ein 
gesamtes Schuljahr. Die Daten wurden 
mithilfe standardisierter Fragebögen zur 
Selbst- und Fremdeinschätzung sowie ei-
ner Unterrichtsbeobachtung erhoben. Au-
ßerdem haben die Beteiligten an einem 
Test zur objektiven Erfassung der Auf-
merksamkeitsleistung teilgenommen. 
Die ersten Evaluationsergebnisse zeigen, 
dass die Lehrerinnen und Lehrer sowie 
die Schülerinnen und Schüler beider 
Schulen das neue Klassenzimmer als 
sehr arbeitsförderlich bewerten. Die 
Lehrkrä� e betonen, dass vor allem der 
Lärmpegel in den Klassen deutlich ge-
sunken ist. Außerdem berichten sie, dass 
sich die Schülerinnen und Schüler nach 
der Umgestaltung im Unterricht besser 
konzentrieren können. 

Weniger Lärm im Raum: Eine Akustikwand absorbiert den Schall. Der Lu� austausch erfolgt zusätzlich über dezentrale Lü� ungsgeräte. 

Betondecke ein hoher Lärmpegel. Um 
diesen zu reduzieren, wurde eine schall-
absorbierende Akustikdecke eingebaut. 
Sie reduzierte die Nachhallzeiten und 
verbesserte die Sprachverständlichkeit 
deutlich. 
Im Klassenzimmer der Hauptschule in 
Hennef gab es bereits eine Holz-Paneel-
Decke mit hinterlegtem Mineralfaserma-
terial, die den Schall gut absorbiert hat. 
Durch den Einbau einer schallabsorbie-
renden Akustikwand im oberen Bereich 
der Rückwand konnten die Nachhallzei-
ten noch weiter reduziert werden.

Belü� ung

Für frische Lu�  in den Räumen, hatten 
Schülerinnen und Schüler sowie Lehrkräf-
te beider Schulen bislang die Fenster ge-
ö� net. Doch Untersuchungen in beiden 
Klassenräumen haben gezeigt: Wenn der 
Lu� austausch nur über die Fenster gere-Lu� austausch nur über die Fenster gere-Lu� austausch nur über die Fenster

gelt wird, wird eher zu wenig gelü� et und 
der Kohlendioxidgehalt im Raum kann auf 
ein hohes Niveau ansteigen. Dies kann 
zu Müdigkeit und Konzentrationsschwie-
rigkeiten führen. Für eine gleichbleibend 
bessere Lu� qualität wurden in beiden 
Klassenzimmern unterhalb der Fenster je-
weils zwei Lü� ungsgeräte installiert, die 
von außen Lu�  ansaugen. Die Geräte ver-
fügen über Wärmetauscher, so dass die 
Wärme beim Lü� en nicht verloren geht.

Ergonomie

Beide Klassenräume waren vor dem 
Umbau mit Doppeltischen ausgestattet. 
Weder Stühle noch Tische waren höhen-
verstellbar. Flexible Aufstellungen im 
Raum für verschiedene Unterrichtsfor-
men waren kaum möglich. Schülerinnen 
und Schüler haben ihre Ranzen direkt 
am Tisch au� ewahrt, was den einen 
oder anderen ins Stolpern brachte.

Tische und Stühle können individuell eingestellt werden.
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Ausführlichere Informationen zur Pau-
senhofgestaltung enthält die Broschüre 
„Schulhöfe planen, gestalten, nutzen“. 
GUV-SI 8073; 
Internet: http://publikationen.dguv.de/
dguv/pdf/10002/si-8073.pdf.
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Ob klein oder groß, städtisch oder länd-
lich gelegen: Der Schulhof ist mehr als 
ein Sammelplatz von Schülerinnen und 
Schülern – er ist Lebens- und Lernort. 
Bestenfalls fördert er die Schülerinnen 
und Schüler in ihren Bedürfnissen nach 
Bewegung und Entspannung. Deshalb 
sollten bei der Konzeption abhängig von 
Schulform und Schülerzahlen Sportzo-
nen, Intensivspielbereiche, Kleinspielbe-
reiche, aber auch Zonen der Ruhe einge-
plant werden. 

Kooperation und 
Genehmigungen

Bei der Veränderung des Schulgelän-
des sind viele Menschen involviert –
ein Gemeinscha� sprojekt, mit dessen 
Ergebnissen alle Beteiligten über einen 
längeren Zeitraum leben werden. Des-
halb ist es wichtig, Kollegium, Schul-
pflegscha�  und Schülervertretung über 
das Vorhaben zu informieren. Generell 
ist es sehr wichtig, das Thema mit den 
Schülerinnen und Schülern zu bespre-
chen und sie von Anfang an einzubezie-
hen. Zudem sollte der Schulträger früh-

Erlebniswelt Pausenhof
Noch immer lassen viele Schulhöfe nur die Wahl zwischen Herumrennen oder Herumstehen. 

Ein Patentrezept für einen attraktiven Schulhof gibt es nicht. Wohl aber Anregungen, um 

Enttäuschungen während und nach dem Umbau vorzubeugen.

zeitig informiert werden; nicht nur, weil 
er seine Genehmigung gibt, sondern 
auch weil er beraten und die jeweiligen 
Fachleute hinzuziehen kann.

Planen und realisieren

Fehlende Informationen sind häu� g der 
Grund für Ängste und Zweifel, das Schul-
gelände neu zu gestalten. Dabei kann 
es helfen, mit anderen Schulen, die ihr 
Gelände bereits umgebaut haben, in Kon-
takt zu treten und Erfahrungen auszutau-
schen. Folgende Punkte zeigen, wie ein 
Umbau angegangen und umgesetzt wer-
den kann:

Konferenzen: Ob Schulkonferenz oder 
Schülervertretung – hier ist der Ort, die 
Vorhaben anschaulich darzustellen und 
über Fortschritte oder Probleme zu infor-
mieren. Wer von Anfang an mit einbezo-
gen wird und weiß, worum es geht, wird 
sich auch einbringen wollen. In der Start-
phase ist es ratsam, externe Fachleute zu 
Konferenzen einzuladen. Die Unfallversi-
cherungsträger beraten zum Beispiel bei 
der sicherheitsgerechten Gestaltung.

Arbeitsgruppe: Innerhalb einer Schulge-
lände-Arbeitsgruppe kann die Verantwor-
tung für die Aktivitäten auf mehrere Per-
sonen verteilt werden. Bestenfalls richten 
sich die Aufgaben nach den Fähigkeiten 
der Mitwirkenden.

Ist-Zustand wahrnehmen: Schülerfo-
tos vom Pausengeschehen zeigen den 
Erwachsenen die Wünsche und Vorstel-
lungen der Schülerinnen und Schüler. 
Ausgerüstet mit Bleisti� , Lageplan und 
Zettel können sie einzeln oder in Gruppen 
überlegen, wo und was sie gerne verän-
dern würden. Vielleicht gibt es auch noch 
die eine oder andere ungenutzte Fläche.

Ideensammlung: Befragungen, Malak-
tionen oder Aufsätze unter dem Motto 
„Was würde ich gerne auf dem Schulge-
lände tun?“ regen die Fantasie an. Kon-
krete Fragen wie: „Was sind Lieblings-
plätze auf dem Schulgelände? Und was 
stört auf dem Schulgelände?“ helfen bei 
der Bestandsaufnahme.

Finanzierung: Außer über kleinere Geldbe-
träge von Schulbasaren und Flohmärkten 

können Schulen auch über Material- oder 
Geldspenden von Sponsoren einen Teil des 
Geldes für den Umbau selbst organisieren. 
Ein Förderverein hat den Vorteil, dass er 
Spendenquittungen ausstellen darf.

Startaktion: Konkrete Aktionen wie das 
Pflanzen von Bäumen oder die Gestal-
tung einer Fassade können einige Zweif-
ler davon überzeugen, sich doch noch 
einzubringen. Die Mitarbeit fällt in einem 
„erfolgreichen“ Projekt leichter.

Umsetzung: Aktionstage oder Projektwo-
chen bringen rasch sichtbare Erfolge. Die 

enge Kooperation mit Schulträger, Kom-
mune und Firmen ist unverzichtbar, wenn 
es um Arbeiten geht, die kaum in Eigen-
leistung realisierbar sind, zum Beispiel 
eine großflächige Entsiegelung. Aber 
auch Eltern können in den Umbau einbe-
zogen werden. Am besten erreicht man 
sie über Rundbriefe. 

Pflege: Natürlich ist ein umgestalte-
tes Schulgelände nicht so leicht sauber 
zu halten wie ein asphaltierter Schul-
hof. Deshalb sind zwischen Schule und 
Kommune klare Absprachen notwendig, 
wer welche Pflegearbeiten übernimmt.

Bei der Konzeption des Pausenhofs spielen die Schulform sowie das Alter der Schülerin-
nen und Schüler eine wichtige Rolle.

ERLEBNISWELT SCHULHOF
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Schlüssiges Gesamtkonzept

Erforderlich ist ein pädagogisches 
Gesamtkonzept, das Wert auf Aufent-
haltsqualität, Funktionsbereiche und 
Raumbildung legt, damit Einzelelemente 
nicht beziehungslos nebeneinander-
stehen oder sich sogar behindern. Aufs 
Papier müssen die Ideen, wenn Förder-
anträge eingereicht und Genehmigun-
gen eingeholt werden. Dabei ist Genau-
igkeit gefragt. Denn die Planskizze ist 
die Grundlage für Kostenschätzung und 
Planung von Arbeitsschritten. Dieses 
Gesamtkonzept spiegelt das Ziel des 
Umbaus wider, das in einzelnen Bauab-
schnitten umgesetzt werden kann.

Geeignete Pausenspiele:

Ballspiele: Klar abgegrenzte Spielfelder beugen Konflikten zwischen Ballspielliebhabern und Nicht-
Ballspielliebhabern vor. Pflaster- oder Asphaltflächen können im Gegensatz zu einem Rasenplatz ganz-
jährig genutzt werden.
Klettern, Hangeln, Balancieren: Ein Kletterbaum, ein Spielhügel mit Gebüsch oder Spielgeräte regen zur 
Bewegung an. So können die Schülerinnen und Schüler ihre Krä� e erproben und ihren Gleichgewichts-
sinn schulen.
Springen, Hüpfen mit Gummi und Seilen: Für Spiele mit Gummis und Seilen benötigen die Schülerinnen 
und Schüler eine ungestörte Ecke. Das Spielmaterial lässt sich gut in Kisten au� ewahren.
Toben und Rennen: Beim Fangen, Figurenlaufen oder Plumpsackspielen sollte mehr Raum eingeplant Beim Fangen, Figurenlaufen oder Plumpsackspielen sollte mehr Raum eingeplant Beim Fangen, Figurenlaufen oder Plumpsackspielen sollte mehr
werden. Neue oder fast vergessene Spielideen können in den Klassen bekannt gemacht werden.
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... als Lernberater einzusetzen. Das gibt Ihnen Zeit, 
sich intensiver um einen anderen Schüler kümmern 
zu können.

... Lerntagebücher oder Portfolios anlegen zu las-
sen. So können Sie besser auf Stärken und Schwä-
chen des Einzelnen eingehen.

... in leistungshomogenere Kleingruppen einzutei-
len und verschiedene Arbeitsmaterialen mit ver-
schiedenen Schwierigkeitsgraden einzusetzen.

... mit allen ihren Sinnen arbeiten zu lassen, zum 
Beispiel Buchstaben oder Zahlen zu erfühlen.

... Lernquizze im Unterricht lösen zu lassen. Lern-
quizze gibt es für alle Fächer.

Hier � nden Sie weitere Anregungen:

foerderung.bildung-rp.de/individuelle-
foerderung.html

www.eduhi.at/material/edugenerator/

www.sonderpaedagoge.de

www.unterrichtsmaterial-schule.de

www.vs.schule.at 

www.lehrerweb.at/materialien-datenbank.html

www.arbeitsblaetter.org

www.lesa21.de

Lernquizze: www.friedrich-verlag.de

Daran
  denken !

Individuelle Förderung 
Im Unterricht auf Bedürfnisse eingehen: Unterstützen Sie Schülerinnen und Schüler 

in ihren Stärken und Schwächen. Denken Sie daran, Schülerinnen und Schüler …
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